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Ueli der Reformator

Wenig mehr als eine Filmkritik

Jan-Friedrich Missfelder

Ein «historisches Denkmal»

Anfang März 2019, nach nur sechs Wochen Laufzeit in den Deutschschweizer

Kinos, war die 200OOOer-Marke an Zuschauern erreicht:1 «Zwingli» (CH 2018,

Regie: Stefan Haupt) hat damit den Sprung in die Top 20 der erfolgreichsten
Schweizer Filme geschafft.2 Für einen Historienfilm mit einem eher unpopulären

religiösen Sujet wie der zwinglischen Reformation ist dieser Publikumserfolg
bemerkenswert. Angesichts jüngerer Prozesse der verstärkten Individualisierung,
Pluralisierung und Entkirchlichung des religiösen Feldes in der Schweiz3 ist das

offenkundige cineastische Interesse an der Geschichte der Zürcher Reformation
und ihrem Protagonisten Huldrych Zwingli erklärungsbedürftig. Die Zahlen

zeigen, dass der Zwingli-Film ein breiteres Publikumspotenzial mobilisiert, als

das institutionell-kirchlich gebundene Milieu des Schweizer Reformiertentums
bereithält. Obwohl sowohl die Reformierte Kirche der Stadt Zürich als auch der

Schweizerische Evangelische Kirchenbund die Produktion des Films materiell
und infrastrukturell unterstützten, liegt es nahe, «Zwingli» weniger als genuin
religiöses Kulturprodukt als vielmehr als Teil einer spezifischen Geschichtskultur

zu verstehen, in der das 500-Jahr-Jubiläum der Reformation eine überreligiöse
Qualität gewinnt. In diesem Sinne beansprucht denn auch die als «Presenting

Sponsor» des Films auftretende Zürcher Kantonalbank (ZKB) für sich, mit ihrem

Engagement «eine kulturhistorische Verantwortung»4 wahrzunehmen.

In ganz ähnlicher Weise appelliert auch der Zwingli-Film-2019-Freundeskreis,
der 2017 qua Crowdfunding-Initiative die Produktion des Films angestossen hat,

an die Öffentlichkeit: «Seien auch Sie Pfeiler für das Fundament eines wichtigen

Kulturereignisses und helfen Sie mit, ein historisches Denkmal zu setzen.»5

Ein Kinofilm als historisches Denkmal - in ihrem Selbstanspruch weisen die

Macher*innen und Unterstützer*innen von «Zwingli» ihren Film als geschichtspolitisches

Statement aus. Als solches verdient der Film eine genauere Analyse.
Dabei spielen Fragen nach der filmischen Narration und visuellen Umsetzung
des Stoffes eine ebenso grosse Rolle wie eine Kontextualisierung des Films im 163
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geschichtspolitischen Umfeld des Reformationsjubiläums. Im Folgenden soll daher

nicht in erster Linie eine Filmkritik geübt, sondern eine Reflexion geleistet werden

über die gesellschaftliche, politische und religiöse Funktion des Zwingli-Films
sowie über das Verhältnis von historischem und populärkulturellem Wissen, das

darin zum Tragen kommt.
Der Kinostart am 17. Januar 2019 ist dabei von besonderer symbolischer
Bedeutung. Durch die punktgenaue Lancierung des Films exakt 500 Jahre nach

Huldrych Zwingiis Stellenantritt als Leutpriester am Zürcher Grossmünster im
Januar 15196 bezieht der Film Stellung in einer Diskussion, in der die Positionierung

der Schweizer Reformation in der Chronologie des Reformationsjubiläums
verhandelt wird. Dies ist vor allem darum wichtig, weil alles andere als klar ist,

wann genau ein spezifisch schweizerisches Reformationsjubiläum zu feiern wäre.

Während sich die Verantwortlichen in Kirche, Politik und Medien in Deutschland

mit der Proklamation einer Reformationsdekade von 2008 bis 20 1 77 (die sehr

bald und in der Logik der Sache nachvollziehbar als «Lutherdekade» firmierte)
auf den 31. Oktober 1517 als Referenztag des Jubiläums einigten, steht in der

Schweiz kein übergreifendes Stichdatum wie das der Publikation von Martin
Luthers 95 Thesen zur Verfügung. Im Gegenteil: Schon für den Fall der Zürcher
Reformation ist keineswegs eindeutig, wann man den Beginn der Reformation

anzusetzen hat. Abgesehen vom Januar 1519, der für sich genommen auf wenig

genuin Reformatorisches verweist, wären ebenso die erste Zürcher Disputation
vom Januar 1523 oder auch die Abschaffung der Messe an Ostern 1525 als

Durchbruch der Reformation denkbar.8 Weitet man schliesslich den Blick auf die

ganze Eidgenossenschaft aus, so erscheint die Bestimmung eines gemeinsamen

Fixpunktes, auf den sich ein gesamteidgenössisches Reformationsgedenken
beziehen könnte, als vollkommen illusorisch.
Der Schweizerische Evangelische Kirchenbund (SEK) hatte diese Problematik
schon 2012 in einem Impulspapier mit Blick auf das anstehende

Reformationsjubiläum benannt: «Das Jahr 2017 mit seiner Fokussierung auf Luther und

Deutschland hat keinen unmittelbaren historischen Bezug zum schweizerischen

Kontext.»9 Zugleich werde aber ein erheblicher medialer und kirchenpolitischer
Druck spürbar, sich auch von Schweizer Seite an den Jubiläumsfeierlichkeiten

zu beteiligen. Dies wurde etwa durch den Schweizer Pavillon «Prophezey» an

der zentralen Wittenberger Weltausstellung zum Reformationsjubiläum «Tore

der Freiheit» im Sommer 2017 geleistet. Dieser Beitrag unternahm zumindest

den Versuch, die Spezifika der Schweizer Reformation im Zentrum des Luthertums

zu präsentieren.10 Schweizweit sind schon seit Sommer 2016 mit einem

deutlichen Schwerpunkt im Jahr 2017 Veranstaltungen und Publikationen zum

Reformationsjubiläum zu verzeichnen, die alle in gewisser Hinsicht im Ankün-
164 digungsmodus operieren: Eigentlich, so die implizite Botschaft, gibt es noch
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gar nichts zu feiern, aber man greift dem ohnehin unklaren Jubiläumsdatum auf
medialen Druck hin voraus." Diese Bemühungen, von der auf 1517 zentrierten

Aufmerksamkeitsökonomie kirchenpolitisch zu profitieren, sind gleichwohl nicht
ohne Kosten, wie schon das Impulspapier klar erkennt: «Unter diesen Umständen

kann dem Zwinglijubiläum 2019 nur noch eine unbedeutende Rolle und ein <Déjà

vu>-Effekt zukommen. Ausserdem wird dadurch auch in der Schweiz die Gefahr

grösser, dass das Jahr 2019 nur auf die historische Figur von Zwingli und seine

kulturhistorische Rolle in und für Zürich und die umliegenden Regionen beschränkt

wird.»12 Schon 2013 hatte Serge Fornerod die Komplexität der schweizerischen

Situation betont und mit Bezug auf reformatorische Akteure wie Calvin, Johannes

Oekolampadius, Guillaume Farel oder Johannes Comander eine Pluralisierung
des Reformationsgedenkens angemahnt: «Wir rechnen nicht mit einem, sondern

mit acht bis zehn Reformatoren oder Reformationsgeschichten. Unsere nationale

Perspektive für das Reformationsjubiläum besteht also zuerst einmal darin, keine

zu haben; sie ist im Wesentlichen kantonal und regional geprägt.»13 Mit dem

Zwingli-Film ist die Gefahr der Stilisierung von Zwingli als eidgenössischem
Pendant zu Luther jedoch durchaus real. Der Film setzt die Zürcher Reformation

prominent auf die öffentliche Agenda, reklamiert aber zugleich ein historisches

Deutungsmonopol auf die schweizerische Reformation zulasten der regional und

lokal ausserordentlich differenzierten Reformationsgeschichten. Ohne Zwingli geht

es nicht, sagt der Film, und es wären auch trotz allem Reformationsföderalismus
schwerlich weitere Filme zu Oekolampadius (Basel), Farel (Lausanne, Neuenburg),

Comander (Graubünden) oder gar Calvin (Genf) denkbar. Dabei wird sich

zeigen, inwiefern der Film geeignet ist, auch in der bisher stark Calvin-zentrierten

Reformationswahrnehmung in der Westschweiz einen neuen Akzent zu setzen.14

Bei alldem ist es relativ irrelevant, in welcher Beziehung der Film zu den

offiziellen kirchlichen Jubiläumsaktivitäten steht. Ohne «Zwingli» geht es eben auch

nicht mehr. Der Film wird in seiner medialen Repräsentation weit über Zürich
hinaus zur Referenz für das Reformationsjubiläum in der Schweiz. Dazu passt,
dass in Zusammenarbeit mit der Pädagogischen Hochschule Luzern Lehrmittel
für die Sekundarstufe ausgearbeitet wurden, die den Film als Quellengrundlage
nehmen. Zumindest in der Deutschschweiz trägt «Zwingli» zur Prägung eines

im Wortsinne offiziösen Geschichtsbildes bei.15

Was die Datierung des Jubiläums angeht, so steht der Film durchaus in einer

spezifisch zürcherischen Tradition, in der sich ebenfalls die vom SEK
angemahnte Konkurrenz zum Luthergedenken spiegelt. Schon 1719 sind in Zürich
Jubiläumsaktivitäten belegt, die auf die Lutherfeiern 1717 reagieren, ebenso 1819.

Zwingli, so scheint es, kommt dabei immer ein wenig zu spät. So feierte man
1884 den 400. Geburtstag des Reformators - ein Jahr nach dem entsprechenden
Luther-Anlass - und weihte ein weiteres Jahr später das Zwingli-Denkmal auf 165
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der Rückseite der Zürcher Wasserkirche ein.16 Obwohl der Zwingli-Film explizit
auf heroisierende Elemente verzichtet, wie sie vor allem im Zürcher Denkmal

aufscheinen, schreibt er sich gleichwohl genau diese Jubiläumstradition ein. Selbst

ein «historisches Denkmal», leistet der Film auf dem Feld des Reformationsjubiläums

regionale und personale Komplexitätsreduktion. In ihm konvergieren
die Genrekonventionen des Biopics mit der memorialen Vereindeutigung des

Blicks auf die Reformation. In diesem Sinne ist «Zwingli» ebenso sehr Zürcher
Heimatfilm wie gedenkpolitisches Statement.

Filmisches Reenactment

Dieselbe Konvergenz findet sich auch auf der Ebene der filmischen Narration.

«Zwingli» ist beides: eine Biografie des Reformators seit dem Beginn seiner

Zürcher Zeit bis zur Schlacht bei Kappel 1531 und eine Ereignisgeschichte der

Zürcher Reformation. Die konsequente Verschaltung beider Erzählebenen macht

Zwingli nicht nur zum Protagonisten der eigenen Lebensgeschichte, sondern

identifiziert ihn auch vollständig mit dem reformatorischen Geschehen: ohne

Zwingli keine Reformation. Das hat Folgen für die Figurenzeichnung: Leo Jud

etwa, seit 1523 Pfarrer an St. Peter, gerät zu Zwingiis sidekick und Stichwortgeber,

die letzte Äbtissin des Fraumünsterklosters Katharina von Zimmern zur
erratischen, spirituellen femme fatale. Die Vordenker der radikalen täuferischen
Reformation Felix Manz und Konrad Grebel erscheinen schliesslich über weite
Strecken als fröhliche buddies, die in Zwingiis Kurs die action vermissen. Zugleich
inszeniert der Film Zwingli als ausgesprochenen Teamplayer, der gemeinsam mit

Gleichgesinnten hierarchiefrei und allein der Sache dienend die Bibel übersetzt

und mit der städtischen Obrigkeit das Beste für alle herausholt.

Die biografische Ebene wird überdies durch die Prominenz der sich langsam
anbahnenden und schliesslich glücklich endenden Liebesgeschichte mit Anna
Reinhart stark emotionalisiert. Der weibliche Blick auf den männlichen Helden

gerät dabei immer wieder zum emotionalen Korrektiv heroisch-reformatorischen
Handelns. Dies wird insbesondere bei der Behandlung des Täuferkonflikts deutlich.
Wenn ein Reformator tut, was ein Reformator tun muss, nämlich die abtrünnigen
Gefährten für die Einheit der Bewegung zu opfern, spiegelt Anna Reinhart das

durch und durch neuzeitliche moralische Gewissen der Zuschauerin und des

Zuschauers: «Was, Du opferst den Manz?», fragt sie ihren Mann stellvertretend
für das Filmpublikum. Zugleich dient die Figur der Anna Reinhart im Film auch

dazu, die Frömmigkeitsentwicklung im Vollzug der Reformation zu illustrieren.
Den Weg von der an den Ansprüchen spätmittelalterlicher Leistungsfrömmigkeit

166 verzweifelnden zur selbstbewussten Frau, die einen selbstbestimmten und freien
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Glauben ausübt, teilt Anna Reinhart, so das durchgängige Narrativ, mit der ganzen
Zürcher Stadtgesellschaft.
Auf der äusseren Ebene der reformatorischen Ereignisgeschichte arbeitet der Film
die wichtigsten Stationen getreulich ab. Fastenbruch («Wurstessen»), Bilderräumung,

Bibelübersetzung, Buch- und Flugschriftendruck, Gründung der Prophezei,
Täuferkonflikt und Aufbruch nach Kappel greifen dramaturgisch nahtlos
ineinander. Der Eindruck eines reformatorischen Masterplans wird filmisch vor allem
in einer Sequenz untermauert, in der verschiedene reformatorische Massnahmen

und Aktivitäten mit einer gemeinsamen, fröhlich-entspannt vorwärtstreibenden
Filmmusik unterlegt werden. Alles hängt hier immer schon mit allem zusammen
und fügt sich zu einem sinnhaften Plan. Insgesamt drängt das filmische Narrativ

zur Geschlossenheit der Erzählung, in der selbst dramatische und konflikthafte
Ereignisse wie der Bruch mit Manz und Grebel, der (nur angedeutete) Ittinger-
sturm oder schliesslich der grosse gesamteidgenössische Konflikt mit der Schlacht

bei Kappel als finaler Krise ihren passenden, scheinbar plausiblen Ort finden.

In diesem Sinne erweist sich der Film schon auf der Ebene der Narration als

fundamental modern, indem er die Grosse Erzählung der Modernisierung durch
Reformation als unumkehrbare Fortschrittsgeschichte entwirft.
Die professionelle Filmkritik hat «Zwingli» mit wenigen Ausnahmen17 verhalten

positiv aufgenommen und den implizit didaktischen Charakter des Films
hervorgehoben. «Zwingli», so der Tenor, sei «ein durch und durch pädagogisches
Werk»,18 so der Zürcher Tages-Anzeiger. Der Film biete «solide Information,
ansprechend verpackt»,19 urteilt die Neue Zürcher Zeitung. Dabei fällt auf, dass

Kategorien wie historische Korrektheit und Solidität der Information, die eher

auf einen Dokumentarfilm zielen, auch bei einem Spielfilm wie «Zwingli» als

Beurteilungskriterien Anwendung finden. Dies unterstreicht den Hybridcharakter
des Films ebenso wie den eminent historiografischen Anspruch, eine getreue
Rekonstruktion der Zürcher Reformation mit filmischen Mitteln zu liefern. Darum

musste sich der Film auch einem historischen/acf checking unterziehen, für das

wiederum akademische Expertise herangezogen wurde.20

Historische Authentizität wird dabei vor allem durch korrekte Chronologie
sowie - viel wichtiger - durch konkrete Quellennähe verbürgt. In dieser Hinsicht
erweist sich die vielfältige historische und theologische Fachberatung, die der

Film durch prominente Vertreter und Vertreterinnen der akademischen

Reformationsgeschichte und Theologie erfahren hat, als ausgesprochen fruchtbar.
Der Umgang mit dem historischen Quellenmaterial ist dabei durchaus komplex.

Einerseits zeigt sich das Selbstverständnis als filmische Historiografie
im erkennbaren Rekurs auf die zeitgenössische Chronistik (vor allem Heinrich

Bullingers Reformationsgeschichte sowie die Chroniken von Gerold Edlibach
und Bernhard Wyss) im Drehbuch. Einzelne Episoden, etwa der obrigkeitliche 167
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Abb. la: Huldrych Zwingli im Film (2018). Abb. lb: Hans Asper, Hvldrychvs
Zwingli (Regie: Stefan Haupt, CH 2018). Zwinglivs (1549). Zentralbibliothek

Zürich, http://doi.org/I0.7891/e-ma-
nuscripta-75426.

kontrollierte Bildersturm des Zürcher Grossmünsters, lassen sich recht genau auf
der Darstellung zugrunde liegende Quellen zurückführen. Die ungewöhnliche
Quellennähe des Films wird aber ebenso auf der rein visuellen Ebene sichtbar.

Dabei spielt die eigentlich eher spärliche ikonografische Überlieferung der

Zürcher Reformation eine entscheidende Rolle. Dies betrifft nicht nur die sehr

bewusst eingesetzte Nähe einzelner Einstellungen des Films zu zeitgenössischen

Zwingli-Porträts (Abb. I).21 Von besonderer Bedeutung ist überdies die farbig
illustrierte Version der Reformationsgeschichte Heinrich Bullingers vom Beginn
des 17. Jahrhunderts.22 Manche Einstellungen des Films wirken geradezu als

genaue Verlebendigungen der Illustrationen. Dies betrifft etwa die Gestaltung
des Interieurs von Zwingiis Studierzimmer, die Panoramaansicht der Hinrichtungen

des Täufers Felix Manz oder Jakob Kaisers in Schwyz (Abb. 2-4). Die

Darstellung des Manz selbst orientiert sich ebenfalls in erstaunlich präziserWeise
an einer zeitgenössischen Zeichnung in einer anderen Abschrift von Bullingers
Reformationsgeschichte (Abb. 5).
Die Genauigkeit der bildlichen Verweise auf zeitgenössische Quellen ist
bezeichnend für ein Objekt- und materialbezogenes Verständnis von historischer

Authentizität, das den Versuch zu erzählen, wie es eigentlich gewesen, visuell

beglaubigt. Das Atmosphärische wird dadurch zum Gradmesser für die Glaubwürdigkeit

der Erzählung. Zugleich macht sich der Film auf diese Weise angreifbar.
So hat Valentin Groebner darauf hingewiesen, dass das Filmbild des spätmittel-

168 alterlichen Zürich schon optisch in keiner Weise der Buntheit der dargestellten
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Abb. 2: Zwingli als

Briefschreiber 1526
in seiner Bibliothek.
Heinrich Bullinger,
Reformationsgeschichte,

illustrierte Abschrift von
Heinz Thomann,
1605/06,
Zentralbibliothek Zürich,
Manuskriptabteilung,

Ms B 316,
Bl. 23lv.

Abb. 3a: Erträn-
kung des Felix
Manz 1527 im Film
(2018). Zwingli
(Regie: Stefan
Haupt, CH 2018).

Abb. 3b: Erträn-
kung des Felix
Manz 1527. Heinrich

Bullinger,
Reformationsgeschichte,

illustrierte Abschrift
von Heinz
Thomann, 1605/06,
Zentralbibliothek
Zürich,
Manuskriptabteilung,

Ms B 316, Bl. 284v.

169
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Abb. 4a: Verbrennung
von Jakob Keyser
in Schwyz im Film
(2018). Zwingli (Regie:

Stefan Haupt, CH
2018).

Abb. 4b: Verbrennung
von Jakob Keyser in

Schwyz 1529. Heinrich

Bullinger,
Reformationsgeschichte,

illustrierte Abschrift
von Heinz Thomann,
1605/06,
Zentralbibliothek Zürich,
Manuskriptabteilung,
Ms B 316, Bl. 400r.

Abb. 5a: Felix Manz
im Film (2018).
Zwingli (Regie: Stefan

Haupt, CH 2018).

Abb. 5b: Felix Manz in
einer zeitgenössischen
Darstellung.
Zentralbibliothek Zürich,
Manuskriptabteilung,
Ms L 61b, 107v.

170
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Epoche entspreche und damit aussehe, «als wäre Zürich schon immer reformiert

gewesen».21 Darüber wäre sicher zu streiten, die zugrunde liegende Epistemo-

logie bleibt dadurch aber unangetastet. Sie steht der Herangehensweise aktueller

geschichtskultureller Praktiken des Reenactments und der Living History nahe,

die auch vor allem auf die vermeintliche Authentizität des verwendeten Materials

in der Inszenierung setzen.24 Historische Quellen werden primär als Grundlage
für Rekonstruktionen materialer Umwelten herangezogen, denen auf der Ebene

des Films Setting, Kostüme und Ausstattung entsprechen. Zugleich enthalten

diese zunächst äusserlichen Elemente das Versprechen auf einen unmittelbareren

Zugang zur vergangenen Welt. Für Peter Opitz etwa zeigt sich gerade in der

«grossen Liebe zum Detail des Alltags des 16. Jahrhunderts», dass der Film
«das Phänomen <Zwingli> [...] in die geistigen und kulturellen Grenzen des

16. Jahrhunderts» einzeichnet.25

Gerade auf dem Gebiet aber, um das es dem Phänomen Zwingli eigentlich ging,
der Religion und Religiosität, bleibt der Film nicht nur blass, sondern wird
seinem Anspruch als Historiografie nicht gerecht. Dies zeigt sich besonders an drei

Szenen gegen Ende des Films.26 Die erste der hier kurz zu diskutierenden Szenen

stellt einen Dialog zwischen Zwingli und seinem Freund und Mitstreiter Leo Jud

dar. Zwingli zweifelt an der Wirkung seiner Reformen in Kirche und Gesellschaft

auf den inneren Glauben der Gemeinde. Die Akzeptanz und Begeisterung für die

Reformation sei «nur üsserlich» und nicht im Glauben selbst verankert. Zwingli
spricht mit der sozialen Implementierung der Formel sola fide ein reformatorisches

Grundproblem an. Die Frage des inneren, persönlichen Glaubens als

sozialer Kategorie wird durch die Reformation wenn nicht erst hervorgebracht,

so doch in entscheidender Weise neu konfiguriert.27 Gegenüber der Tiefe des hier

angesprochenen Problems nimmt sich Leo Juds beruhigende Antwort im Film
nicht nur religiös flach aus, sondern sprengt auch die «geistigen und kulturellen
Grenzen des 16. Jahrhunderts» (Opitz). Zwingli solle doch, so Jud, bedenken,

was auf der Ebene der Gesellschaft schon geleistet worden sei, und verweist auf
die Gründung der Prophezei und die Einrichtung der Armenspeisung. Hier zeigt
sich das ganze Dilemma des Films: Auf eine durch und durch vormoderne Frage

vermag er nur genuin moderne Antworten zu geben. Reformatorische Religiosität
als solche kann auf der Kinoleinwand nicht thematisiert werden, sie wird sogleich
transformiert in Bildungsinitiative und Sozialpolitik.
Diese Unvermittelbarkeit genuiner Religiosität bringt im Film überdies fast

unfreiwillig komische Inkongruenzen und Anachronismen hervor. Nach Zwingiis
Tod auf dem Kappeler Schlachtfeld übernimmt Heinrich Bullinger, der zuvor
nur ganz kurz als «brillanter Theolog» eingeführt worden war, seine Position
als Leutpriester. Der Film zeigt seine erste Predigt auf der Grossmünsterkanzel

und überblendet dabei in Anna Reinharts Wahrnehmung den lebenden Bullinger
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mit dem toten Zwingli. Der Film inszeniert Anna Reinharts Vision als

Heiligenerscheinung, Zwingli selbst als Heiligen der Reformation. Der Anspruch, die

Ablösung von spätmittelalterlicher, altgläubiger Frömmigkeit zum filmischen
Thema zu machen, konterkariert sich in dieser Szene selbst.

Noch drastischer zeigt sich diese Problematik schliesslich in der Schlussszene

des Films. Anna Reinhart vergräbt hier auf dem Schlachtfeld von Kappel die
Scherben einer Tonschale, die den ganzen Film über als Fetisch für ihre Beziehung

zu Zwingli gedient hat. Dabei reflektiert ihre Off-Stimme über das weitere
Schicksal der Reformation: Viele sehnten sich nach den «alten Gewissheiten»

zurück, doch bleibe allen wohl nichts anderes übrig, als «auf der Suche zu bleiben».

Diese Perspektivierung auf eine offene Zukunft hin ist vollends ahistorisch und

anachronistisch.28 Gerade im Unterschied zur Religiosität der römischen Kirche

bezog sich Zwingli - ebenso wie Luther und Calvin - auf die absolute Gewissheit

des Evangeliums, die eine unabschliessbare Suche nach einem gnädigen
oder gerechten Gott gerade verabschiedete. Hier zeigt sich die Unmöglichkeit,
aber auch die Unfähigkeit des Films, historisch fremde Formen des Religiösen

angemessen zu thematisieren. Stattdessen adaptiert der Film das 16. Jahrhundert

und seine Fragen den Problemlagen des 21 .Als kirchenpolitisches Anliegen mag
das legitim sein, der ostentativ vorgetragene historiografische Selbstanspruch des

Films wird so aber desavouiert.

Unser Ueli

Eines der Anliegen des Films war es, so betonen nicht nur Regisseur und

Drehbuchautorin, sondern auch namhafte Kirchenvertreter in zahlreichen Interviews,

Zwingli als Person vom Ruch des Zwinglianismus zu befreien.29 Der Reformator
sei kein sittenstrenger Langweiler gewesen, sondern ein fröhlicher, lebenszugewandter

Mensch mit Charme, Empathie und musikalischen Neigungen. Erst die

Nachgeschichte der Reformation habe Zwingli schliesslich zum Zwinglianer
erstarren lassen. Die Absicht des Films, dieses Klischee zu widerlegen und zu zeigen,
wie er eigentlich gewesen, führt aber paradoxerweise nicht zu einer verstärkten

Historisierung der Figur, sondern zu ihrer modernisierenden Aneignung. Gerade

in der ostentativen Vermeidung alles Heroischen in der Figurenzeichnung, in der

Betonung von Musikalität, Humor, Team- und Beziehungsfähigkeit wird Zwingli
als idealisierter Zeitgenosse frei von aller toxisch-vormodernen Männlichkeit
erkennbar. Augenfällig wird dies etwa im Umgang mit Zwingiis sexuellem «Fehltritt»
als Priester in Einsiedeln.30 Im Film steht Zwingli souverän zu seinen Fehlern,
bekennt sich dazu, «kein Heiliger» zu sein, und gewinnt dadurch nicht nur die

172 Sympathie der Zürcher Obrigkeit, sondern auch das Vertrauen seiner Braut. Jene
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Elemente der Biografie hingegen, die sich diesem weichgezeichneten Bild nicht
ohne Weiteres fügen, etwa die Haltung zu den Täufern oder die Eskalationspolitik
im Vorfeld von Kappel, werden als alternativlose Sachzwänge dargestellt, die dem

grundpositiven Charakter des Protagonisten letztlich äusserlich bleiben.

Der forcierten Entzwinglianisierung Zwingiis selbst steht allerdings die

Klischierung seiner Gegner entgegen. Der Bischof von Konstanz Hugo von Ho-

henlandenberg ebenso wie der Dominikaner Johannes Fabri werden als blutrot
gewandete décadents präsentiert, die ihre Zähne in fette Gänsekeulen schlagen
und ihre Windspiele tätscheln, während sie hinterhältige Intrigen gegen Zwingli
und Zürich schmieden. Diese Darstellung der beiden altgläubigen Humanisten
und Kirchenpolitiker entstammt, wie Valentin Groebner pointiert festgestellt
hat, der «ehrwürdigen Tradition der Kontroverstheologie, die direkt von den

Propagandabildern der Reformierten aus dem 16. Jahrhundert kommt.»31 Der
Film zeigt die römische Kirche als hoffnungslos korrupt, psychisch und physisch

gewalttätig und vollkommen reformresistent. Dies mag zwar dem Bild des schon

im Spätmittelalter verbreiteten Antiklerikalismus entsprechen, auf das auch die

Reformatoren des frühen 16. Jahrhunderts zurückgriffen, reproduziert aber

zugleich alle Zerrbilder einer im Kern verrotteten Institution Kirche, welcher der

Hercules germanicus Luther und sein sanft-verständnisvolles Zürcher Pendant

nur noch den wohlverdienten Todesstoss versetzen mussten. Vor allem aber

widerspricht dieses Bild fundamental dem Stand der historischen Forschung,
die seit inzwischen mehr als einem halben Jahrhundert eher das Bild einer stark

intensivierten, blühenden spätmittelalterlichen Frömmigkeitskultur zeichnet und

die innere Komplexität von Kontinuität und Bruch zwischen Mittelalter und

Reformationszeit betont.32 Natürlich ist es nicht die Aufgabe eines Spielfilms,
akademische Forschung zu bebildern. Ein willentliches Fortschreiben überkommener

Klischees um der knalligeren Dramaturgie willen wird aber weder dem

Genre noch seinem Gegenstand gerecht.33

Die Strategie der Purifikation des Protagonisten von seinen allfällig verfälschenden

Deutungen mündet im Film in der paradoxen Situation verschärfter Historisierung
bei gleichzeitiger Beschwörung absoluter Zeitgenossenschaft. Erst der echte,
historische Zwingli, so die These des Films, wird den Ansprüchen der eigenen

Gegenwart vollends gerecht.
Um diese Form der historisierenden Enthistorisierung geschichtspolitisch
einordnen zu können, lohnt sich ein erneuter Seitenblick auf Luther. Die
australische Reformationshistorikerin Lyndal Roper hat in ihrer psychohistorisch
angelegten Luther-Biografie lapidar festgehalten, dass es dank der spezifischen
Überlieferungssituation wohl keinen Menschen des 16. Jahrhundert gäbe, über
dessen Inneres man mehr wisse als über Martin Luther.34 Im Fall Zwingli ist
die Lage vollkommen anders. Gerade die Beziehung zu Anna Reinhart, die im
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Film eine so grosse Rolle spielt, ist in den historischen Quellen kaum greifbar
und bietet so Raum für mehr oder weniger gut begründete Fiktionalisierungen.35
Die Tatsache, dass über Zwingiis Persönlichkeit im Vergleich zu Luther weit

weniger Informationen zur Verfügung stehen, eröffnet aber, so etwa der Darsteller

des Zwingli Max Simonischek im Interview, den Raum einer imaginativen
Aneignung einer historisch eher schemenhaften Figur - für einen Schauspieler
ein grosser Vorteil.36 Es liesse sich daher die These formulieren, dass bei Martin
Luther die Quellen in deutlicherer Weise ein Vetorecht gegen modernisierende

Appropriationen ausüben als bei Zwingli. Während ein affirmativer Bezug auf
Martinus noster durch genaue Dokumentation auch der dunklen Seiten Luthers

(Antisemitismus, Stellung im Bauernkrieg, Verhältnis zu Frauen) zusehends

problematisch wird, zeigt der Film, dass die positive Identifikation mit «unserem

Ueli» immer möglich bleibt.
Diesem Befund entspricht auch eine auffällige Differenz der Beurteilung beider

Reformatoren in den jeweiligen Debatten zum Reformationsjubiläum. In Deutschland

bot gerade die memorialpolitische Fixierung auf Luther während der Refor-

mations-/Luther-Dekade Anlass für eine intensive Debatte über Möglichkeiten
und Grenzen der aktualisierenden Geschichtsaneignung. So argumentierte etwa

Achim Landwehr in seinem frühzeitig frustriert beendeten blog zum
Reformationsjubiläum, dass die Jubiläumsmaschinerie gerade nicht auf Historisierung,
sondern auf «Ähnlichkeitsbeschlagung» ausgerichtet sei. Geschichtlich Fernes

und Fremdes wie Luther als Mensch des 16. Jahrhunderts würde, so Landwehr,
der eigenen Gegenwart so weit anverwandelt, bis «ihm alle Fremdheitseffekte

abgesprochen, sämtliche Irritationspotentiale entzogen und durchgehend Ver-

unsicherungsmöglichkeiten untersagt werden»." In ganz ähnlicher Weise hat Heinz

Schilling gefordert, «nicht von einem nahen, vertrauten, sondern von einem uns

fremden Luther in einer Welt [auszugehen], in der die Menschen nach anderen

Grundannahmen dachten und handelten als wir heute».38 Ein genuin historischer

Zugriff auf die Zeit um 1500 muss in dieser Perspektive zunächst einmal die

Alterität des Gegenstands herausstreichen und die reformatorischen Anliegen
als Antworten auf zeitgenössische Fragen deuten, welche heutigem Verständnis

gerade nicht ohne Weiteres zugänglich sind.

Es ist auffällig, dass im deutschen Kontext eine Anerkennung der fundamentalen

Distanz zum historischen Gegenstand als genuines Anliegen einer Memorialpolitik

sowohl von profan- wie von kirchenhistorischer Seite eingefordert worden

ist.39 Soweit ich sehe, hat eine kritisch-distanzierte Diskussion der historischen

und gedenkpolitischen Position Zwingiis in der schweizerischen akademischen

Geschichtswissenschaft und Kirchengeschichte von wenigen, teils bewusst

polemischen Ausnahmen abgesehen nicht stattgefunden.40 Vereinzelte Kritik wird
174 allenfalls an allzu durchsichtigen Vereinnahmungen reformatorischer Schlagworte
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für aktuelle politische Agenden oder geradlinige Genealogien moderner Werte

wie Toleranz und Demokratie aus der Reformation geübt.41 Akademisches Wissen

im Gewand historischer Fachberatung wird zumindest bei «Zwingli» primär
als soziales Kapital zur Beglaubigung der verfilmten Fakten relevant. Im Film
führt dies zur paradoxen Situation einer bewundernswerten Quellennähe bei

gleichzeitiger Umgehung jeglicher historischen Problematisierung. Alterität als

epistemologische Voraussetzung historischen Verstehens wird dabei konsequent

umgangen. Damit wird eine Aktualität der Reformationszeit für die Gegenwart
behauptet, die nicht nur in hohem Masse selektiv ist, sondern sich auch über ihre

eigene Funktion bei der Konstruktion populärer Geschichtsbilder hinwegtäuscht.
Angesichts der öffentlichen Resonanz von memorialpolitischen Statements wie

«Zwingli» erscheint es jedoch angezeigt, den Film zum Anlass für eine vertiefte

Auseinandersetzung mit den historiografischen und geschichtspolitischen Inhalten
und Voraussetzungen des Reformationsjubiläums auch in der Schweiz zu nehmen.

Der Film als «historisches Denkmal» bietet dafür Anschauungsmaterial genug.
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